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Eine Liebesgeſchichte in zwei Kapiteln von Philipp Wengerhoff. 


(Fortſetzung.) 


Nun kam auch Großmutter mit der dampfenden Kaffee⸗ 
kanne, war ſehr erfreut, daß wir miteinander bekannt waren, 
nöthigte ihn ſehr wortreich und eifrig an den Kaffeetiſch und 
empfahl ihm den Kuchen, den ich in kluger Vorausſicht zu ſeinem 
Empfang gebacken. Und er hatte denn nun ſeine Verwunderung 
und ſeine Verlegenheit abgeſtreift, ſaß im heiterſten Geplauder 
mit glücklichem Geſichtsausdruck neben Großmutter und aß — 
aß wahre Berge von dem Kuchen, die ihm dieſe vorſorglich auf 
den Teller legte. 

Meine Großmutter war, trotz ihres in erſter Reihe dem 
Praktiſchen zugewendeten Intereſſes, durchaus keine ungebildete 
Frau, und ſie freute ſich ſehr an einer Unterhaltung, in welcher 
ihr klarer Geiſt, ihre ſchlagfertige Zunge zur Geltung kamen. — 
Heute ging es nun bei uns ſehr munter her; auch meine 
Sorgen hatten neben dieſen beiden klugen und lebhaften Menſchen 
nicht Stand halten können und waren einer inneren Heiterkeit 


gewichen, die mich ſelbſt in Verwunderung ſetzte. — Die Stunden 


verrannen, und als Hüter, bedauernd, daß der ſchöne Abend 
gar zu ſchnell vergangen, ſich verabſchiedete, wurde ihm auch 
eine Einladung zu friſcher Wurſt, 
und das Verſprechen, daß er auch die berühmten Recepte davon 
erhalten ſolle, um ſeiner Junggeſellen-Wirthſchaft abzuhelfen, wie 
Großmutter ſagte. — 

Als der Oberförſter fort war und ſie und ich allein bei ein⸗ 
ander ſaßen, ſagte ſie plötzlich: 

„Sage einmal, Helene, ich irre mich doch nicht, wenn ich 
annehme, daß Dein unglückſeliges Verlöbniß mit Gerold aufge⸗ 
hoben iſt?“ 

„Doch, Großmutter, da 


irrſt Du Dich,“ ſagte ich er⸗ 


roth. 


es iſt doch ſchrecklich, wenn uns das Alter das Herz ſo kalt 


werden läßt, daß wir nicht mehr die Jugend und ihre Gefühle ö 


begreifen! — Heinz und ich ſtehen allein mit unſerem Empfinden, 


deſto feſter müſſen wir zuſammenhalten. — Hätte ich nur erſt 
ſeinen Brief, dann will ich ihm gleich ſchreiben und ein offenes 5 
Ausſprechen klärt Alles auf, — ſo klagte ich und ermuthigte 


mich wieder, und ſo ſchlief ich ein, vom nächſten Tage Beſſeres 


erhoffend. 


auf heute in zwei Wochen, zn ; und h ; 
ſucht. — Wie war es nur möglich, daß er mir nicht ſchrieb? 


Schon waren acht Tage vergangen, acht Tage, in denen ich die 
Stimmung ſchwankte beſtändig zwiſchen Groll und heißer Sehn⸗ 


— er mußte doch wiſſen, wie ſehr ich darunter litt, daß wir ſo 
in Unfrieden von einander geſchieden! — Er war doch der 
Schuldige — gewiß, er war es! — ich glaubte ja nicht mehr 
an ſein Intereſſe für Thereſe, aber er hatte mich doch durch 


dieſen Schein gekränkt, — er mußte es mir doch ſagen, daß es 


ihm leid thäte! 1 
Unſer Dorf lag ſehr günſtig für den brieflichen Verkehr, da 


drei große Straßen dort zuſammenliefen. — Die Landbriefträger | 


gingen damals nur zweimal wöchentlich ihre Tour; da an jeder 


dieſer Landſtraßen aber viele Dörfer und Güter lagen, ſo war 4 


blaſſend, — „und: unglückſelig nennſt Du es? Du, die Du 
Heinz kennſt!“ — 
„Gerade deshalb,“ ſagte ſie wieder, „gerade deshalb, 


weil ich den lieben Jungen kenne, bedauere ich aufrichtig, daß 


ihm jo Schweres, wie eine ſolche ewige Verlobung vom Schick⸗ 


ſal aufgepackt werden muß. — Dich natürlich nicht minder, 
mein armes Kind, die Du ſo nicht nur um Deine ſchönſten 
Jugendjahre, ſondern auch um Deine ganze Zukunft kommſt. — 
Deine Eltern haben ſträflich an Euch gehandelt, daß ſie, einge⸗ 
ſchüchtert durch Deine Krankheit, nachgaben. — Wärſt auch 
ohnedies geſund geworden und Alles wäre nun längſt ver⸗ 
ſchmerzt. 

Aber wir reden kein Wort weiter darüber, hörſt Du, ich 
will es nicht; — würde auch jetzt nichts geſagt haben, hätte 
ich nicht die feſte Ueberzeugung gehabt, Ihr wäret endlich ſelbſt 
zu Verſtand und Einſicht gekommen.“ — 
ne 


jede einem anderen Boten zugetheilt, und ſo kam es, daß wir, 


am Ausgangspunkt des Bezirks, täglich Poſtverbindung mit der 


Stadt hatten. — Ich hatte es bald heraus, auf welcher Straße 
der Briefträger an jedem Tage kommen mußte, und richtete 


meinen täglichen Spaziergang ſo ein, daß ich ihm entgegen ging. — 


gewartet hatte — heute mußte er mir doch den ſo ſehnlichſt ee 
warteten Brief bringen! — Wie war es Heinz nur möglich, 
mir dieſe Qualen aufzuerlegen — — ſtrafte er mich nicht zu 
hart, auch wenn ich ihm Unrecht gethan? Wieder war eine 


Gott, wie klopfte dann mein Herz, wenn er mir näher und immer N 


näher kam, — es war ja nicht möglich, daß ich wieder vergebens 


Woche vergangen, die Waſch⸗ und Scheuerfeſte waren beendet; 
auch die Schlächterei ſehr nach Großmutters Wunſch ausgefallen, 


heute früh hatten wir die Wurſt gekocht und am Abend ſollte 1 


een 


(Nachdruck verboten.) 

Ich ſchlief die ganze Nacht nicht und weinte mir die Augen 
Vor Großmutters Urtheil hatte ich zeitlebens den größten 
Reſpekt gehabt — meine gute Mutter unterwarf ſich ja will⸗ 
fährig ihrer Anſicht. — Ich hatte feſt gehofft, daß, wenn ich 
mit ihr mich ausgeſprochen, ſie Partei für uns nimmt und uns 
zu der von mir jetzt heiß gewünſchten Veröffentlichung unſerer 
Verlobung verhilft, — und nun dieſe Worte! Sagte ſie nicht 
daſſelbe, was jene alten Herren vorgeſtern auch geſagt? — Ach, 


Aber der Tag brachte keinen Brief, auch der nächſte nicht. . 


Stunden gezählt, und noch immer harrte ich vergebens. Meine 


N 
r 


die ganze Nachbarſchaft fie bei uns verzehren helfen. — Es gab 
alle Hände voll zu thun, Großmutter wünſchte immer ſich ver⸗ 
dreifachen zu können, und doch war ich um die beſtimmte Stunde 
wieder auf der Landſtraße. Sie hatte mich ſelbſt geſchickt, denn 
wenn ſie auch nichts darüber ſagte, ſie ſah wohl die Qualen, 
die ich litt, und ſo hatte ich auf ihre Aufforderung zum Spazier⸗ 
gang nur etwas von unerträglichen Kopfſchmerzen gemurmelt 
und war dann eilig davon gegangen. — Ich mußte dieſes Mal 
weiter gehen als ſonſt, der Poſtbote wollte gar nicht kommen. — 
Was war das nur für ein Druck, für ein Hämmern im Herzen! 
— — Die Unruhe, dieſes Bangen, der Zweifel machten ſich 
mir ſchon als körperliche Schmerzen fühlbar. — War ich denn 
allein mit meiner Sehnſucht? — War die Sympathie zwiſchen 
Heinz und mir ſo erloſchen, daß all' mein inniges Empfinden, 
all' mein unaufhörliches Denken an ihn nicht einen Funken der 
i Erinnerung an mich in ihm entfachte? — Wie können Gefühle 
ſo vergehen, — wie können Schwüre ſo vergeſſen werden! — 
Haben die kaltherzigen, alten Leute Recht gehabt, die unſere 
Verlobung — „kindiſche Unvernunft“ nannten? 
Da taucht aus einer Thalſchlucht die Geſtalt des erwarteten 
oftboten auf. — Vielleicht bringt er heute den Brief, — viel: 
eicht hört in dieſer Stunde noch mein ganzer Kummer auf. 
. Ich will mich einem Schickſalsſpruch unterwerfen: — erhalte 
ich heute den Brief, ſo iſt Alles gut, alles Trübe und Schwere 
Deu vergeſſen, — warte ich wieder vergebens — ſo — ja, dann will 
ich mich daran gewöhnen, zu glauben, daß kindiſche Unvernunft 
in meinem Alter noch nicht unverbeſſerlich iſt. 
Der Briefträger geht grüßend vorüber. 


* 


Brief für mich zu fragen und gehe taumelnd, wie im Traume weiter. 
| er, „Fräuleinchen, Fräuleinchen, ich habe einen Brief für Sie!“ 


Eſo höre ich ihn plötzlich hinter mir rufen, und mein Herz 
' ſchlägt, als wollte es die Bruſt zerſprengen; ich kann kein Wort 
dem Manne ſagen und reiche ihm mit ganz verzerrtem Lächeln 


die Münze hin, den Brief dagegen empfangend. — Nun iſt er 
gegangen, auch das Flimmern vor meinen Augen hat nachge⸗ 
laſſen, ich hebe den Brief an meine Lippen, da fällt auch das 
Auge auf die Schrift, und mit einem Wehruf der Enttäuſchung 
h fällt die Hand nieder; — der Brief iſt von meiner Mutter. — 
Ein bitterer Vorwurf zuckt durch mein Herz, auch von ihr, der 
Theuren, habe ich ſeit Wochen nichts gehört, und ihr Liebesgruß 
wird mit ſolchen Empfindungen von mir empfangen. — Ach, 
Alles in mir verändert dieſe unſelige Liebe — — und Er, dem 


ich ſie weihe, er fragt nicht nach mir! — Heiße Thränen ftrömen | 


nach meiner Mutter Brief, jetzt bin ich ruhiger, jetzt kann ich 
hören, was ſie mir ſchreibt. — Und wie viele Liebesworte hat 


| 

\ 

| 

bhernieder und fie erleichtern mein Herz; dann greife ich wieder 
| hören, 

ſie mir zu jagen, welche treue Sorge um mich ſpricht aus jeder 
* 


5 Zeile! — Sie weiß, daß meine Gedanken immer daheim ſind, 
| jagt fie, und ſie will mir nun Alles erzählen, was mich intereſſirt. 


. überfliege ich flüchtig — immer, immer etwas Anderes ſuchend — 
N . Being — ja, da ſteht's — Heinz war Ende vergangener Woche 
ein Stündchen bei ihnen; er hatte es gleich erfahren, daß ich 
verreiſt ſei und wollte jetzt nur nach ihnen ſehen. Er hatte ihr 
auch einen Gruß an mich aufgetragen und den Wunſch: ich 
möchte mich ſchön erholen. 
Wie gütig — kam es ſpöttiſch über meine blaſſen Lippen — 
wie gütig! — Nun, es iſt gut jo, nun weiß ich doch, daß ich 
keine Zeile von ihm zu erwarten habe — ich verlange auch nicht 
mehr darnach; — — Ich falte den Brief wieder zufammen und 
be dabei noch eine Nachſchrift an einen Seitenrand ge⸗ 
ſchrieben. — Thusnelde's Mutter wäre eben dageweſen, ſchreibt 
meine Mutter, und ſie hätte deshalb den Brief noch einmal ge⸗ 
15 öffnet, um mir zu ſchreiben, daß Thusnelde's Hochzeit ſchon in 
vier Wochen ſtattfände. Die Vorbereitungen zum Polterabend 
wären im vollen Gange, es würden allerlei Scherze einſtudirt, 
auch ein maskirtes Menuett ſollte getanzt werden. Als ſechſtes 
Paar dabei hatte man mich und Gerold erwählt. Die Proben 
1 dazu fingen Ende dieſer Woche an, und man wollte nun willen, 
[ob ich rechtzeitig nach Haufe käme. — Gerold hätte gemeint, 
| wenn ich noch länger fortbleiben wollte, würde Thereſe für mich 
U 


Ihre Berichte über den Vater, die Geſchwiſter, das Hausweſen 
f 


eintreten, er hätte ſchon mit ihr darüber geſprochen und ihre 
Zuſage erhalten; — ich ſei alſo nicht an den Tag gebunden, — 


er 


* 


88 utſchluß mittheilen. 


Sir 


| ATch habe nicht einmal mehr den Muth gehabt, nach einem | 


ſchloß der Brief — möchte aber doch gleich ſchreiben und meinen 
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Alle Wehmuth, alle Sehnſucht war mit einem Schlage von 
mir genommen — alſo Thereſe würde an meine Stelle treten, 
und er hätte bereits ihre Zuſage! — Nun, deutlicher konnte er 
ja garnicht ſein! — Da war mir ja ganz und gar die Mühe 
der Entſchließung erſpart; — ich ſtand, wie es mir ſchien, vor 
einer vollendeten Thatſache. — Mein Herz hämmerte, meine 
Wangen glühten, alle Pulſe ſchlugen, und ich hielt die 
Aufregung, in der ich mich befand, für ein Gefühl der Erleichterung. 

„Alles beſſer als Ungewißheit,“ ſagte ich mir. „Er hat 
mich ſo ſchnell und leicht aufgegeben, ich muß alſo fertig mit 
meiner Liebe werden, darf ihn nicht ahnen laſſen, daß dieſe Tren⸗ 
nung mir ſolche bitteren Schmerzen bereitet hat.“ 

Ich trocknete mein Geſicht, das trotz Allem ganz naß von 
Thränen war, und ſtellte mich gegen den Wind, damit er es 
kühle, — aber was half's — — aller Zorn, den ich im Herzen 
fühlte, alle beleidigte Eitelkeit, deren Flammen ich ſchürte, konnten 
es nicht fertig bringen, daß die Augen trockneten. — 

Es waren Stunden vergangen, ehe ich mich darauf beſann, 
daß wir heute noch viele Gäſte hatten und Großmutter mich 
gewiß ſchon ungeduldig erwartete, und ich rannte nun ſo ſchnell 
ich konnte nach Hauſe. 

Sie ſtand in der Thür und ſchaute nach mir aus: 

„Endlich, Lenchen, endlich biſt du da, — ich war ſchon in 
Sorgen Deinetwegen. Iſt der Kopfſchmerz beſſer? — Eile jetzt. 
Kind, und kleide Dich an. Sieh, dort kommt ſchon ein Wagen 
mit Gäſten.“ 

Ich war froh ſo leichten Kaufes davon gekommen zu ſein 
und flog die Treppe in die Höhe nach meinem Stübchen. — 
Das Sonntagskleid war bald übergeworfen, ein Band in's Haar, 
eine Schleife an die Bruſt geſteckt, und ſo lief ich wieder hinunter 
und in die Küche. Auf dem Herd kochte und brodelte es in allen 
Töpfen, und die Hitze die er ausſtrömte, wollte ich als Erklärung 
für mein glühendes Geſicht gebrauchen, denn meine Erregung 
hatte ſich noch garnicht gelegt und im Kopf glühte und brauſte 
es wie vor Stunden. — Als ich dann in's Zimmer trat, war 
es ſchon gefüllt von Gäſten, die Dienſtmädchen trugen dampfenden 
Punſch herum, und Großmutter reichte dazu einen Berg Pfann⸗ 
kuchen in ſolcher Rieſenſchüſſel herum, als wäre es nun ihre 
heiligſte Pflicht, dafür zu ſorgen, daß alle lieben Freunde ſich 
gleich in der erſten Stunde ihres Hierſeins krank äßen. Ich 
ſprang zu, um ihr dieſelbe abzunehmen, doch es ſtreckten ſich 
mir ſo viele Hände begrüßend entgegen, daß ich gleich von allen 
Dienſtleiſtungen Abſtand nehmen mußte. Die meiſten der An⸗ 
weſenden kannte ich von meinen früheren Beſuchen hier und daß 
ich nicht vergeſſen war, ſah ich aus der Herzlichkeit, die man 
mir entgegenbrachte. — Die alten Damen ſtreichelten meine 
Wangen, die jungen Mädchen umarmten und küßten mich, und 
die Herren, die ſich ſchon in's Nebenzimmer begeben hatten, 
kamen mit dem Punſchglaſe in der Hand zurück und wollten 
zum Willkommen mit mir anſtoßen und auf mein Wohl trinken. 
Mein Glas wurde bald leer, und da man es ſchnell füllte, 
auch wieder leer, bis ich Allen Beſcheid gethan. — Wie gut 
und lieb Alle zu mir waren — wie Unrecht hatte ich doch ge⸗ 
than, ſo lange nicht hier geweſen zu ſein, — ich wollte auch 
durch doppelte Freundlichkeit ihnen jetzt danken, ſagte ich mir, 
und es wurde mir nun auch garnicht ſchwer, freundlich und hei⸗ 
ter zu ſein. — Ich ſchwatzte und lachte, ich ſang und deklamirte 
und arrangirte lauter neue Geſellſchaftsſpiele, kurz, ich war das 
belebende Element in dieſem Kreiſe und hatte das dankbarſte 
Publikum für meine Bemühungen. Man liebkoſte mich, man 
ſchmeichelte mir und ich hörte oft, wie man Großmutter zu 
dem Beſitz dieſer Enkelin beglückwünſchte. — 

War meine Heiterkeit anfangs gemacht geweſen, ſo wurde 
ſie bald natürlich, ich fühlte ordentlich, wie der Kummer von 
mir wich, und ich wunderte mich nun ſelbſt, wie ich ſo leicht 
über ein Ereigniß hinweggekommen, das ich noch vor wenigen 
Stunden als meinen größeſten Schmerz, als ein Unglück zu 
betrachten geneigt geweſen war. — Es war ja gut, ausgezeichnet 
gut, daß es ſo gekommen; — meine Eltern hatten doch Recht 
gehabt mit ihrer Abneigung gegen dieſe Verlobung, ſie werden 
froh ſein mich bekehrt zu ſehen, namentlich wenn ſie mich ſo 
heiter finden, ſagte ich mir. — Je öfter ich mir dieſes in Ge⸗ 
danken wiederholte, je feſter glaubte ich daran, und nun er⸗ 
tappte ich mich auch ſchon dabei, wie immer öfter meine Blicke 
nach jener Ecke flogen, in der Oberförſter Hüter ſaß. — Er 
hatte nicht wie die anderen Herren im Nebenzimmer Platz 
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genommen, ſondern er befand ſich, ganz gegen die Gewohnheit 
der dortigen Gegend, mitten unter den Damen und nahm an 
ihrer Unterhaltung Theil. Aber es war nur eine ſehr bedingte 
Theilnahme, denn ſeine Augen folgten immer nur mir, und 
daß er auch immer hörte, was ich ſprach und ſchwatzte, verrieth 
er durch eine ab und zu hineingeworfene Bemerkung. Dabei 
lag über ſeinem offenen und ehrlichen Geſicht ein ſo glückſeliger 
Ausdruck, und jedes Lobeswort, das man mir und meinen ges 
ſellſchaftlichen Talenten ſpendete, machte ihn jo erröthen, als 
brächte man ihm und ſeinem Geſchmack damit eine Huldigung. — 

Später, kurz vor der Abfahrt, ſuchte er eine Gelegenheit 
ſich zu meiner Großmutter zu ſetzen, und obwohl er die un⸗ 
befangenſte Miene dabei annahm, war ſein Kopf doch wie in 
Blut getaucht, als er dieſelbe fragte, ob ſie meinen Bräutigam 
auch hier zum Beſuch erwarte. 

„Nein“, ſagte meine Großmutter, „gewiß nicht. — Den zu 
erwarten werde ich erſt beginnen, wenn Helene einen Bräutigam hat.“ 

„Wollen Sie damit ſagen, verehrteſte Frau Pfarrer, daß 
Fräulein Helene nicht verlobt iſt?“ — fragte er nun beſtimmter. 

„Sie wollen, lieber Herr Oberförſter, mit dieſer Frage ver⸗ 
muthlich auf die Kinderfreundſchaft mit Lieutenant von Gerold 
anſpielen, die den guten Kleinſtädtern ſo viel zu reden gegeben hat.“ 

„Kinderfreundſchaft?“ 

„Nun ja. — Sie ſind neben einander aufgewachſen, haben 
ſich immer gern gehabt, mögen wohl auch die erſten Empfin⸗ 
dungen des erwachenden Herzens einander geweiht haben — das iſt 
vermuthlich das Wahre an der Sache. — Aber eine Verlobung 
nennt man doch erſt ein Verhältniß, das abſehbar mit einer 
Heirath ſchließt, und davon kann ja hier garnicht die Rede ſein.“ 

Ich hatte dieſes Geſpräch hinter ihnen ſtehend gehört, wäh⸗ 
rend ich der Unterhaltung einer Gruppe von Damen zu lauſchen 
ſchien. — Wie diplomatiſch Großmutter ſich ausdrückte! Mir 
ſchlug das Herz plötzlich wieder mit Hammerſchlägen. — Wenn 
ich ſie geſtern ſo über mein Verhältniß zu Gerold hätte ſprechen 
hören, gewiß, ich hätte nicht ſtillgeſchwiegen: — aber heute — 
jetzt unter dieſen Umſtänden — ich mußte ja Jedem danken, 
der es ſo auffaßte, mußte zufrieden ſein, wenn mich Niemand 


darüber bemitleidete, daß ich eine Verlaſſene war. — Vor dieſem 
Gedanken hielt denn auch meine heitere Erregung nicht Stand, 
(Fortſetzung folgt.) 


ich mußte mir große Mühe geben, die Auweſenden nicht den 
Umſchlag meiner Stimmung merken zu laſſen, und dankte Gott, 
als endlich der letzte Wagen den Hof verließ. 

So lange war Großmutter voll beſchäftigt geweſen und es 
hatte mir geſchienen, als hätte die Arbeit dieſes bewegten Tages 
ſie auch ſo ſehr in Anſpruch genommen, daß ihr mein inneres 
Erlebniß ganz und gar entgangen war. — Ich ſollte gleich 
anders belehrt werden. — Als das Rollen des letzten Wagens 
verklungen war und wir beide allein in dem leeren Zimmer 
waren, ſchlang ſie plötzlich ihren Arm um mich, zog mich an ihr 
Herz und ſagte im weichſten Tone: 

„Jetzt iſt Niemand mehr hier, der uns ſtört — willſt Du 
nicht Dein Herz entlaſten, Kind?“ 

Und als hätte es nur dieſes Wortes bedurft, ſo ſtrömten 
wieder meine Thränen, und unter denſelben erzählte ich ihr Alles: 
wie Gerold's Kühle und dann ſein Bemühen um Thereſe mich 
jo tief verletzt und hierher geführt; wie hier meine Sehnſucht ſo 
groß geworden, daß ich mir vorgenommen hätte, ſie zu bitten, 
ihren Einfluß bei Vater zu unſeren Gunſten anzuwenden, damit 
er das Vierteljahr, das bis zur eigentlichen Verlobung noch ver⸗ 
ſtreichen ſollte, uns erläßt, und wie ich Heinz das auch geſchrieben 
— das heißt, nur geſchrieben, nicht den Brief an ihn abgeſandt, 
denn ich wartete ja noch immer vergebens auf einen brieflichen Gruß. 
Und ſtatt deſſen ſei heute Mutters Brief gekommen mit dieſen 
Mittheilungen, die doch eigentlich keinen Zweifel mehr aufkommen 
ließen über ſeine Wünſche. 

Natürlich ſtellte ich alle Thatſachen jo dar, wie Eiferſucht 


und beleidigte Eitelkeit es mir eingab und hätte mich ſehr ge⸗ 


wundert, wenn Jemand mir geſagt, wie fern dieſe Auffaſſung 
der eigentlichen Wahrheit war. 

Meine Großmutter hielt mich feſt und immer feſter in ihren 
Armen, ſie ſprach kein Wort bei allen dieſen Mittheilungen, aber 
als ich mich in Klagen ergoß, wie unglücklich ich mich fühle, wie 
ſehr ich gelitten, lief eine Thräne über ihre Wangen und ſie 
ſagte mit kräftiger Stimme: 

„Mach ein Ende, Helene, mach ein Ende!“ 

„Es iſt zu Ende, Großmutter, ganz zu Ende. — Nimm 
Du mir den Brief an meine Eltern ab, mögen ſie das Weitere 
veranlaſſen.“ 


Ein anderer Schluß. 


Novelle von A. Hartenſtein. 


(Fortſetzung.) 


Sie hörte Bruno Goezel etwas von tiefem Bedauern ſagen über das kurze 
Zuſammenſein und etwas von Wiederſehen, und ſie murmelte noch einmal: 
„Glückliche Reiſe!“ dann eilte ſie in wilder Flucht in das Haus. In dem 
großen Zimmer mit dem Erker, das die beiden Damen bewohnten, lag flim⸗ 
mernd das Mondlicht. Durch die offenen Flügel des Erkerfenſters ſtrömte 
köſtlich erfriſchende Bergluft, und vom Gaſthofe herüber klang es wie ſchnei⸗ 
dender Hohn: 

„Dirndl, wenn D'mi gar nit magſt', 
Kannſt's bleiben laſſen a — 
„ , Juchheh a 

Theda ließ ſich mit einem tiefen Aufſtöhnen auf die Bank im Erker nieder 
und im nächſten Augenblick kniete Helene vor ihr. „Was iſt Dir, Herz?“ 
rief fie angſtvoll und ſtarrte in das fahle Antlitz der Freundin. Da erhob 
Theda mit heftiger Geberde die verſchlungenen Hände, und ſie gegen die Stirn 
preſſend, brach es in ſchneidendem Schmerzenstone von ihren Lippen: „Alles, 
Alles vorbei! Wir ſind an einander vorüber gegangen für immer! O Helene, 
das Leben behält grauſam Recht!“ Dann ließ ſie die Hände ſchlaff ſinken 
und lehnte das Haupt wie in völliger Erſchöpfung an die Wandtäfelung. 
Helene erhob ſich leiſe. Unſagbares Mitleid glühte in den ſchönen Augen auf, 
aber ſchweigend und völlig geräuſchlos kehrte ſie in's Zimmer zurück. Solchem 
Weh gegenüber iſt jedes, auch das innigſte Wort, wie glühendes Blei in eine 
Wunde. „Geh zu Bett, Lening, ich kann noch nicht ſchlafen,“ ſagte Theda, 
ohne den Kopf zu wenden, mit müder, klangloſer Stimme. 

Helene gehorchte, während ihr die Thränen über das blaſſe Angeſicht 
rieſelten. Sie drückte den Kopf tief in die Kiffen und wollte die Lider ſchließen, 
aber ihr Blick hing an der Geſtalt dort im Erker gebannt, die, überrieſelt von 
den bläulichen Lichtwellen, weiß und unbeweglich daſaß wie ein Steinbild. 
Drüben ward es ſchließlich ſtill. Nur der Brunnen vor dem Hauſe plätſcherte 
endlos und aus der Ferne klang das Rauſchen der Ache herüber. Im Zimmer 
erloſch allgemach der ſilberne Schein, aber draußen an dem Felſen hing noch 
blendend das Mondlicht. Da erhob ſich Theda langſam, trat an das offene 
Fenſter, und es klang etwas wie ein halb erſticktes Schluchzen zu Helene her⸗ 
über. Sie richtete ſich auf. „Schläfſt Du noch nicht, Lening?“ „Nein.“ 
Im nächſten Augenblick kniete Theda vor Helenens Lager und drückte den 
Kopf in die Kiſſen, während ein wildes Auſſchluchzen ihren Leib erſchütterte. 
„ | 0 m) Rh W 
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(Nachdruck verboten.) 


Helene umſchloß die bebende Geſtalt mit ihren Armen, und flüſterte leiſe milde, 
liebende Worte der Schluchzenden in's Ohr, und unter dieſem Zuſpruch ſchien 
ſich der wilde Sturm allmählich zu fänftigen. Theda bob das thränenüber⸗ 
ſtrömte Antlitz zu ihr empor. „Verzeih, Lening, daß ich Dich erſchreckt habe,“ 
ſagte ſie, ſich erhebend. „Aber die ſtumme Qual hätte mich getödtet.* Sie 
ſtrich mit bebenden Händen über das verwirrte A und ſetzte ſich auf den 
Rand des Lagers. „Es iſt ſehr ſchwer,“ fuhr ſie mit zuckenden Lippen fort, 
„das Wort Ende hinzufügen zu müſſen, wenn doch noch ein langer und öder 
Weg vor uns liegt, Lening — Helene nahm die fieberheißen Hände in die 
ihren. „Arme Hilde,“ flüſterte fie. Theda zuckte zuſammen. „Ja, Du mußteft 
es ſchon längſt wiſſen. Hilde und Theda ſind eins in ihrem Weſen, eins in ihrer 
Schuld und nunmehr eins auch in ihrem Leiden. Du haſt Neinmar heute ges 
ſehen. Einen ſolchen Mann kränken bis in's innerſte Herz hinein, das ſcheint 
unmöglich zu ſein, und doch habe ich es gethan.“ N : 
Sie ſchwieg einen Augenblick ſchwer athmend und ſchloß die Augen wie 
in tiefer Seelengual. Dann fuhr fie fort: „Ich war ein hochmüthiges, ver⸗ 
wöhntes Geſchöpf wie jene Hilde. Meine Eltern waren früh gejtorben und 
meine Verwandten verwöhnten und verhätſchelten das reiche, und was ſie mir 
alle Tage ſagten, ſchöne Mädchen nach Kräften. Sie haben es nicht einmal 
bös gemeint, wenn ſie mich mit dem Zuckerbrot der Schmeichelei fütterten bis 
zur Ueberfättigung. Und ich glaubte, alle Welt ſei nur dazu da, um meinen 
Launen zu fröhnen und ſich meinem Eigenſinn zu fügen. Die Männer thaten 
es vor Allem; ſie lagen mir faſt buchſtäblich zu Füßen. Aber ich machte mich 
luſtig über ſie, ſpielte mit ihnen und verachtete ſie. Es war kein Mann dabei, 
wie ich ihn mir erſehnte, deſſen ſtarkem Willen ich mich hätte beugen müſſen, und der 
mich emporgehoben hätte aus dem ſchlaffen, nutzloſen Daſein in reinere, ſchärfere Luft. 
Da lernte ich Neinmar kennen. Mir ſchlug das Herz, wenn ich ihn 55 
eine beſeeligende Unruhe kam über mich, die beglückende Gewißheit, der läßt 
ſich nicht quälen und läßt ſich nicht den Fuß auf den Nacken ſetzen wie die 
Anderen. Aber verſuchen mußte ich es, um über ihn triumphiren zu können. 
Ich ſpielte mit ihm, grauſam wie die Katze mit der Maus und er — ließ 
ſich's gefallen wie die Anderen und ſetzte trotzdem fein ſſummes Werben fort. 
Das empörte und erbitterte mich auf's Aeußerſte. 5 3 
„Gieb Acht, Thede, er wird Dir heute einen Heirathsantrag machen, 
ſagten meine Freundinnen, die mir zu meinem Geburts ag — es war mein 
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— 136 — 
zwanzigſter — gratulirten und den Strauß ſahen, den mir Neinmar geſandt bin müde. Schlaf’, lieber Schatz. Er — er wird morgen weiter gehen und 
hatte. Es war kein kunſwoll gebundenes Bouquet — die köſtlichen Roſen an ich — es bleibt bei dem verfehlten Schluß.“ — Ein herzzerreißendes Lächeln 


ihren Stengeln, 
nur loſe mit einem blauen Seidenband zuſammengehalten. Aus den Worten 
der jungen Mädchen klang der Neid. Neinmar lebte in ſehr guten Verhältniſſen, 
hatte eine ausgezeichnete Stelle, war hochgeachtet wegen ſeiner Kenntniſſe, 
ſeiner Tüchtigkeit und ſeines geraden edlen Mannesſinnes und eine glänzende 
Zukunft ſtand ihm bevor. Ich aber lachte auf. Dazu iſt er zu feige! — 
„Das nicht, aber er wäre ein Narr, denn Du behandelſt ihn grauſam.“ 

Sie hatten Recht. Er durfte es jetzt nicht thun, denn es wäre ſein er 
unwürdig geweſen und ich wollte anders erworben ſein. Aber ein Dämon 
reizte mich, an jenem Abend auf dem Gartenfeſt, das meine Verwandten mir 
zu Ehren gaben, das freventliche Spiel mit ihm zu treiben bis zum Ausbruch 
ſeiner Leidenſchaft. Die ſchönſte Roſe aus ſeinem Strauß, eine wundervolle 
halb erblühte La France, hatte ich als einzigen Schmuck an die Bruſt geſteckt; 
ich reichte ſie ihm und ernannte ihn zu meinem Ritter. Ich ſah das Feuer 
in ſeinen Augen auflodern und ich ſchürte in freventlichem Uebermuth den 
Brand. Und während wir einſam auf einer kleinen Anhöhe des Gartens 
ſtanden, umrieſelt von den hellen Lichtwellen des Mondes, da hörte ich in 
en Lauten halb erſtickt von tiefernſter Bewegung das Geſtändniß ſeiner 
kiebe. Ich er bebte, aber der Trotz machte mich blind und taub. Ich warf 
ſtolz, verächtlich den Kopf zurück, und mit ſcharfer Betonung ſagte ich, als er 
bang athmend ſchwieg: „Sie haben ſich geirrt, Herr Neinmar, lieben kann 
ich nur einen Mann.“ 

Da taumelte er zurück, als habe er einen Fauſtſchlag in das Geſicht er⸗ 
halten. Er war todtenblaß und aus ſeinen Augen zuckte ein Blick zu mir 
herüber, ſodaß ich erbebte. Dann ſagte er hochaufgerichtet mit tonloſer 

timme: „Ich verſtehe Sie, gnädiges Fräulein. Sie haben mich noch im 
rechten Augenblick vor einem Irrthum bewahrt, den ich grauſam hätte büßen 
müſſen — ich danke Ihnen dafür. Die Roſen lügen — leben Sie wohl!“ 
Zu meinen Füßen fiel die duftige, halb verwelkte Blüthe nieder, während er 
ſich tief verbeugte; dann verſchwand er in dem Schatten der Bäume. Ich 
aber ſtarrte ihm wie geiſtesabweſend nach; dann aber ſank ich verzweifelt 
nieder, drückte das glühende Antlitz in den thaufeuchten Raſen, machtlos dem 


eingebettet zwiſchen dem grünen Laubwerk, waren vielmehr 


Sturme preisgegeben, der meine Seele bis in ihre tiefſten Tiefen aufwühlte. 


Ich habe ihn nie wiedergeſehen. 
und auch ich verließ die Stadt und ging zu Tante Hermine nach Dresden. 
Ihr danke ich es, daß ich wieder zu mir 
nicht verloren ging in der wilden Jagd nach Betäubung. Ich hätte kein 
Herz, hieß es oft; aber ich mußte dazu lachen in bitterer Qual. Was wußten 
doch die Anderen davon, wie grauſam es ſich rächte, daß ich das 
leugnet hatte. Und nun — er muß gefühlt haben, daß ich mich in Liebe und 
Rene verzehre — und er liebt mich noch, aber ich habe den Glauben an Liebe 
in ihm getödtet! Weil er ein Mann iſt, mußte er an mir vorübergehen! 
Jetzt aber weiß ich, daß wir für einander und zwar für immer verloren ſind. 
85 wollte die Qual geduldig tragen, aber grauſam und unerträglich iſt die 

trafe, Helene, auch den Geliebten leidend zu wiſſen.“ Sie erhob ſich. Ihre 
letzten Worte waren nur langſam und ſchwer von ihren Lippen gefallen. „Ich 


Neinmar legte ſeine Stellung in K. nieder 


ſelbſt kam und mein beſſeres Theil 


erz ver⸗ 


irrte um ihre Lippen, ſie küßte Helene — gute 
* 


Nacht. 


* 


Kurz nachdem die Glocke die vierte Morgenſtunde verkündet hatte, er- 
ſchallte das Stampfen der Maulthiere, die angeſchirrt wurden, das Rufen der 
Knechte und das Klingeln der Schellen, und dann drang bis zu dem offenen 
. der beiden Freundinnen Bruno Goezel's Stimme: „Grüßen Sie die 

amen“ — ein Auftrag, den Herr Peter, der Sohn des Wirthes, getreulich 
auszurichten verſprach. Dann holperte und polterte das leichte Wägelchen, von 
den hirſchſchnellen Thieren gezogen, nach Sölden zu. Kaum eine halbe Stunde 
ſpäter kamen die beiden Damen marſchfertig gerüſtet und wollten nicht einmal 
auf den Kaffee warten, den die noch ſchlaftrunkene Zenzi eilends bereiten 
wollte. Möglich, daß ſie heute noch zurück kämen, möglich aber auch, daß ſie 
ein oder zwei Tage länger bleiben würden, ſagten ſie. Ueber das Wohin 
aben ſie keine Auskunft. Bei dem Führer Karlinger hinter der Kirche fragten 
fe nach, ob er fie zur Amberger Hütte begleiten könne, vielleicht auch weiter 
über das Finſterberger Joch; ſie wüßten es noch nicht. Der Franziskus war 
ſogleich bereit. Aber er ſchüttelte unterwegs wiederholt den Kopf. Wie die 
Gemſen eilten ſie dahin, ein paar Mal ihm weit voraus, und ſelbſt die freund⸗ 
liche braunäugige Dame, von der ſeine Schweſter Annimariel ihm ſo viel 
Liebes berichtet, war ernſt und ſchweigſam, die Andere aber ſah gar ſo bleich 
aus, wie die ſchmerzhafte Mutter Gottes ſelber. Und wenn die dunklen Augen 
den ſeinen begegueten, dann ſtieg dem ſchlichten, wackeren Manne etwas wie 
heißes Mitleid auf. 

Noch nie hatte er mit Touriſten den Weg zur Amberger Hütte in ſo 
kurzer Friſt zurückgelegt, wie mit dieſen beiden Damen. Theda würde in 
fiebernder Haft weiter geeilt ſein, gleichviel wohin, um dem brennenden Weh 
im Herzen, einer unbeſtimmten wilden Furcht zu entgehen, aber der Führer 
wehrte. Ein Spaziergang nach dem Gletſcher, wie er es nannte, ließe ſich 
auch zur Mittagsſtunde unternehmen, nachdem man, ausgeraſtet habe, da eine 
dichte weiße Dunſtſchicht gleichmäßig den Himmel überſpann und den Sonnen⸗ 
brand gelöſcht hatte. Drinnen in dem biitjauberen Raume waltete Helene 
trotz ihrer Sorgen mit frohem Entzücken über die reizende Miniaturwirthſchaft, 
um mit dem Führer das Frühſtück zu beſorgen. Nur zuweilen ſchaute ſie 
durch die Thüre mit bekümmertem Blick auf Theda, die an der Böſchung vor 
der gun ſaß. Dieſe ließ die Hände gefaltet im Schooße ruhen, jo müde, 
als begäbe ſie ſich des Sträubens gegen die Wogen der Leidenſchaft und des 
Schmerzes, die über ihrer Seele zuſammenſchlugen. Die tieftraurigen Augen 
ſchweiften träumerisch durch das ſtille Hochthal und der ſchwermüthige Ernft 
der Landſchaft harmonirte wohlthuend mit ihrer Seelenſtimmung. Vor ihr 
ſchob ſich an dem übereiſten Daunkogel breit und wuchtig mit blaugrauem 
Schimmer der gewaltige Gletſcher in's Thal und rauſchend ſtürzte aus ſeinem 


| eifigen Thore das milchweiße Waſſer des Fiſchbaches. Alles organiſche Leben 


ſchien erſtorben zu ſein. Nur an den unteren Hängen glühten zwiſchen dem 
dunkelgrünen Filz des Zwergholzes blühende Alpenroſenbüſche, und zwiſche n 
ihnen bewegten ſich wie kleine lichte Punkte die flinken Ziegen. 


(Schluß ſolgt.) 


— — —— 


Profeſſor Forel berichtet im neueſten Bande 
des Jahrbuches des Schweizer Alpenklubs über Gletſcherbewegungen. Vorerſt 
geht für ihn aus ſeinen bisherigen Beobachtungen hervor, daß die Gletſcher 
der Central⸗ und der Oſtalpen (über die Weſtalpen ſind die Aufzeichnungen 


* Gletiherbewegung. 


noch ungenügend) während der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, genauer 


während des dritten Viertels deſſelben, in einer Periode allgemeiner Abnahme 
begriffen waren, und daß von 
begonnen hat, die in einigen Jahren in den Berner und Walliſer Alpen ebenſo 
allgemein und ebenſo deutlich i 
Montblanemaſſiv der Fall ift. Für die Graubündener und bſterreichiſchen 
Alpen komme die Zeit wohl im nächſten Jahrhundert. In der allmählichen 
Entwicklung dieſer Zunahmeperiode, 
wenn man ſie zu ſehr aus der Nähe oder nur in einzelnen eitpunkten be⸗ 
obachtet, untereinander in keiner näheren Beziehung zu ſtehen; werden ſie 
aber von weitem überblickt und verfolgt man die Erſcheinungen der neuen 
Periode in ihrer Geſammtheit, ſo wird eine gewiſſe Neigung zu gemeinſamen 
Bewegungen erkennbar. Die Gletſcher der nämlichen Gruppe treten mit ein» 


ander in ihre Wachsthumsperiode ein, wenngleich dieſe nur an der Verlänge⸗ 
des andern Gletſchers ſichtbar wird. Das 


rung der Zunge des einen oder ö 
Geſetz läßt ſich in die Formel bringen: die Gletſcher der nämlichen geogra⸗ 
phiſchen Gruppe haben die Neigung, die nämlichen Veränderungen in ihrer 
Größe durchzumachen. Ob man anſtatt der nämlichen geographiſchen Gruppe 


1875 an eine neue Periode des Wachsthums 


hervortreten dürfte, wie es zur Zeit ſchon im 


ſagt Forel, ſcheinen allerdings die Gletſcher, 


beſſer ſage, des nämlichen Maſſivs (Gebirgsſtockes) oder des nämlichen Waſſer⸗ 


müſſe den jpäteren Beobachtern überlaſſen bleiben. 
Was nun die Gletſcherbewegung der Schweizer Alpen während des letzten 
Beobachtungsjahres (1893) betrifft, jo ſind theils nach amtlichen Meſſungen 
der kantonalen Forſtbeamten (im Auftrage der in Oberforſtdirektion), 
theils nach Mittheilungen von Forel im Rhonebaſſin von 28 Gletſchern 14 
noch im Rückzuge, 11 in der Verlängerung begriffen und drei zeigen keine 
merkliche Veränderung. (Es iſt zu bemerken, daß ein Gletſcher „wachſen“ 
kann, indem feine Eis maſſe in Mächtigkeit zunimmt, ohne daß er ſich ſchon 
thalwärts verlängert.) Die größte Längenabnahme weiſt der Zanfleurengletſcher 
auf, nahezu 27 m, die größte Zunahme der Zigiouenove, 102 m. Im 
Quellengebiet des Rheins herrſcht noch Stillſtand oder Abnahme. In den 
Berner Alpen haben ſieben Gletſcher ſich thalwärts verlängert. Im Po-Gebiet 
find noch alle Gletſcher in der Periode des Zurückgehens begriffen. Das 
Jahr 1893 zeichnete ſich durch ein außerordentlich ſtarkes Schmelzen des 
Gletſcher⸗Eiſes aus, das ſogar eine Anzahl im Vorrücken begriffener Gletſcher 
um Stillſtand brachte oder eine Abnahme derſelben in Länge oder Dicke zur 
Folge hatte. Schließlich ſei erwähnt, daß nach einem Bericht von Profeſſor 


beckens, das zu entſcheiden, 


8 Verantwortlicher Redakteur: Anton Schmitter in Poſen. — Drud 
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Richter in Graz die große Mehrzahl der Gletſcher der Oſtalpen noch im Rück⸗ 
zuge begriffen ſind oder keine bemerkbare Bewegung aufweiſen, während einige 
derſelben ſehr wahrnehmbare Zeichen des Anwachſens geben. Von den Gletſchern. 
Frankreichs nehmen ſchon mehr als ein Drittel an der Vorwärtsbewe⸗ 
ung theil. 
er, Herſtellung fleiner Mengen von Eis. Man ſchreibt der 
„Frankf. 31g.“: Die Schwierigkeit, an kleinen Plätzen das zur Krankenbe⸗ 
handlung nöthige Eis und in Städten mit ausgebildetem Eishandel zuverläſſig 
keimfreies Eis zur inneren Verabreichung zu beſchaffen, hat den Ber⸗ 
liner Prof. Liebreich veranlaßt, eine kleine Eismaſchine zu fon« 
ſtruiren und herſtellen zu laſſen, vermittels welcher man in etwa 15 Minuten 
ungefähr 500 g reines keimfreies Eis aus deſtillirtem Waſſer herſtellen kann. 
Die Maſchine beſteht aus einem doppelwandigen Blecheylinder zur Aufnahme 
der Kültemiſchung, welche außen mit Asbeſt bekleidet iſt und einem inneren. 
Blecheinſatz von kreuzförmigem Querſchnitt, in welchem die Eisbindung vor 
ſich geht. Der Blecheylinder ruht mit zwei Zapfen in Lagern und kann durch 
eine Kurbel gedreht werden. Zur Herſtellung des Eiſes in dieſer Maſchine 
verfährt man folgendermaßen: Der Einſatz wird zunächſt mit Waſſer gefüllt, 
bezw. mit friſchgekochtem deſtillirtem Waſſer, wenn reines keimfreies Eis er⸗ 
zielt werden ſoll. Man fülle aber den Einſatz nicht ganz voll, ſondern nur 
bis etwa 1 em unter dem oberen Rand. Als dann wird die Gummiplatte 
auf den Einſatz gelegt und der Deckel fett zugeſchr aubt. Man dreht nun die 
Maſchine um und ſchüttet durch die andere Oeffnung 3 kg trockenes ſalpeter⸗ 
ſaures Ammoniak (Ammoniumnitrat) in den Cylinder, gießt ſchnell 31 Waſſer 
hinzu und ſchließt ſofort den Deckel. Nun wird die Maſchine langſam 
15 Minuten gedreht, nach Ablauf dieſer Zeit der Deckel, unter welchem ſich 
das Eisgefäß befindet, ſchnell geöffnet, der Einſatz mit dem Eis herausgehoben. 
und einige Augenblicke in bereit gehaltenes heißes Waſſer getaucht. Hierdurch 
Eis von der Gefäßwandung ab und beim Umkehren des inſatzes 
fällt das Eis als zusammenhängende Maſſe heraus. Die Wirkung der 
Maſchine beruht alſo auf der Thatſache, daß bei der Auflöſung von ſalpeter⸗ 
fanrem Ammoniak im Waſſer eine bedeutende Wärmeverbindung ſtattfindet. 
Die Temperatur ſinkt hierbei um etwa 25°. Je kälter die verwendeten 
Materialien, Salz und Waſſer, um ſo günſtiger iſt das Ergebniß. Die Salz⸗ 
löſung wird unter möglichſter Vermeidung von Verluſt bis zur vollſtändigen 
Trockenheit eingedämpft und das Salz bis zum nächſten Gebrauch trocken 
aufbewahrt. Da bei einer Operation nur etwa 20 g Salz verloren gehen 
und das Eindampfen bei Gelegenheit in der Küche auf dem erd oder in der 
Apotheke auf dem Dampfapparat erfolgen kann, ſo ſind die Koſten für das 
erzeugte Eis äußerſt gering. 
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